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Bester Sex 2
33 Frauen erzählen ihre aufregendsten, unanständigsten & romantischsten Abenteuer 
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Schwarzkopf & Schwarzkopf

 
INHALT
 
»Liebe ist die Antwort, 
aber während man auf die Antwort wartet, 
entstehen durch Sex einige 
hübsche Fragen.« 
Woody Allen
 
»Sex ist in Bewegung umgesetztes Gefühl.« 
Mae West

Das Vorwort
Liebe Leserinnen, liebe Leser!
Alle träumen von tollem Sex, jeder will es erleben: das eine unvergessliche Mal. Und natürlich sind auch alle neugierig, was für andere richtig guter Sex ist. Das beweist der Erfolg des ersten Bandes von Bester Sex, in dem 33 Frauen ihre aufregendsten Abenteuer erzählt haben. Seitdem wissen wir, dass Frauen es nicht nur romantisch mögen, dass guter Sex auch schnell sein kann und dass man das beste Mal sowohl mit einem leidenschaftlichen Lover als auch mit dem festen Freund haben kann. Die Geschmäcker sind eben verschieden. Es gibt kein Sex-Drehbuch, an das man sich halten kann, um den Gipfel der Lust zu erklimmen.
Und das ist gut so, sonst gäbe es in diesem Buch 33-mal die gleiche Geschichte zu lesen. Stattdessen können wir 33 neue authenthische Geschichten von echten Frauen präsentieren. Aufgeschrieben von Autorinnen, die sich auskennen mit dem Thema Lust und Liebe: Ina Küper, Marlene Burba, Mia Ming, Annika Hennebach, Marie Sommer, Kira Licht und viele andere. Sie geben ihr persönliches Bester-Sex-Erlebnis preis oder erzählen von den erotischen Erfahrungen ihrer Freundinnen. Dabei stellt sich heraus, dass phänomenaler Sex überall und zu jedem Zeitpunkt passieren kann: in der Mittagspause, zu Weihnachten, zu Hause, im Hotel, auf dem Balkon, im Park, im Wasser, auf einer Party, auf Reisen oder, ja, im berüchtigten Fahrstuhl. Diese Vielfalt macht das Leben aufregend und die folgenden Geschichten so lesenswert!
 
Viel Spaß und ein anregendes Leseerlebnis wünscht das Autorinnen-Allstar-Team!

Christiane Hagn
Sex statt Sushi
Katinka (27), wissenschaftliche Mitarbeiterin im Bundestag, Berlin, über Markus (30), Künstler, Berlin
 
Es ist Montag, 12.10 Uhr in Deutschland und ich kann nicht glauben, dass ich schon seit über drei Stunden vor diesem Rechner sitze und eine Excel-Tabelle erstelle. Montage sind das Letzte! Man hat das ganze Elend einer kompletten Arbeitswoche vor sich. Heute ist wieder so ein verdammter Tag. Mein Chef liebt Excel-Tabellen, nicht nur montags. 
»Frau Stein«, begrüßt er mich heute Morgen mit drei dicken Aktenordnern unter dem Arm, »seien Sie doch so gut und übertragen Sie diese Ergebnisse in eine Excel-Tabelle.« Ergebnisse in eine Excel-Tabelle zu übertragen ist eine überflüssige, stupide und daher sehr deprimierende Angelegenheit. Die Ergebnisse stehen ja schon da. Es entsteht keinerlei Mehrwert. Aber es liest sich eben schöner in Tabellenform, wie Herr Doktor findet. Der Alte hat einen Excel-Fetisch und ich muss das ausbaden.
Dafür habe ich nicht studiert, du Arschloch, denke ich. »Gerne, Herr Doktor Bruderlich«, sage ich. Mein Chef, Dr. Anton Magnus Bruderlich, hat einen Doktortitel und er besteht darauf, auch mit Doktor angesprochen zu werden. Ich habe mir vorgenommen, so oft »Herr Doktor Bruderlich« zu ihm zu sagen, bis ihm das Blut aus den Ohren läuft. Aber der Alte ist zäh.
»Was steht denn heute für mich an?«, fragt er, als ich ihm seinen Filterkaffee serviere, schwarz, versteht sich, ganz auf Parteilinie. Schau doch einfach in deinen Outlook-Kalender, den ich jeden Tag für dich anlege, fauler alter Mann! Mist, wieder nur gedacht. Mit einem charmanten Lächeln lege ich ihm wortlos seinen Tagesplan vor, in Form einer Excel-Tabelle selbstverständlich.
Bereits im Rausgehen drehe ich mich noch einmal um. »Ach, ich sollte Sie noch an Ihre Konzertkarten erinnern, Herr Dr. Bruderlich!« Klischee hin oder her, als wissenschaftliche Mitarbeiterin und erste Assistentin des Herrn Doktor muss ich auch seine Privattermine im Kopf haben. Immerhin muss ich nicht seine Hemden aus der Reinigung holen. Aber ich bestelle den Kurier, der sie abholt. Ich besorge auch nicht das Geburtstagsgeschenk für seine Frau, aber ich recherchiere Wellness-Resorts und liste meine Ergebnisse in Tabellenform auf. Außerdem haben der Doktor und ich kein sexuelles Verhältnis – um mit einem weiteren Klischee zu brechen. Aber vielleicht würde das helfen. Doktorspielchen! Bestimmt steht er auf Rollenspiele. Wir könnten Chef und Sekretärin spielen. »Ups, mir ist mein Bleistift zwischen Ihre Beine gefallen!« Ich sehe mich schon im kurzen Rock auf allen vieren unter seinem Schreibtisch knien. Ich blase, während er eine Excel-Tabelle als Wichsvorlage benutzt. Na toll, jetzt ist mir schlecht. 
Dass ich von seinem Verhältnis mit Frau Yellnikoff weiß, der blonden langbeinigen Frau Kulturattaché der russischen Botschaft, die auch eine Vorliebe für Wellness hat, ist ihm klar, aber wir sprechen nicht darüber. Vermutlich, weil es nicht in eine Excel-Tabelle passt. Erwähnte ich schon, dass ich Excel überhaupt nicht beherrsche?
Wie konnte ich nur so auf die schiefe Bahn geraten und in der Politik landen? Bestimmt weiß Dr. Excel auch nicht mehr so genau, warum er mich eingestellt hat. Vermutlich hat er sich von meinen guten Noten und meinem phänomenalen Aussehen blenden lassen. Ich wiederum habe mich von dem völlig übertriebenen Gehalt blenden lassen und meinen Idealismus für einen kurzen Moment unter den Tisch fallen lassen, den Arbeitsvertrag mit geschlossenen Augen unterschrieben und mich für die nächste Legislaturperiode verpflichtet. Ich bin den Bund mit dem Teufel eingegangen. Ich habe meine Seele verkauft. Zumindest für die nächsten vier Jahre. Meine einzige Rettung wäre ein Sturz der Regierung.
Der ersehnte Putsch ist bis heute ausgeblieben. Jetzt arbeite ich hier schon seit über sieben Monaten. Mein ursprüngliches Vorhaben war es, mit Kunst die Welt zu verändern. Aber jetzt versuche ich, gekünstelt Politik zu machen. Tagtäglich, mit der Kunst des Verstellens. Denn froh gesinnte Menschen wie ich werden in unserer Partei nicht geduldet. Das merkt man schon an der strengen Kleiderordnung. Während der Sitzungswochen zwänge ich mich in unbequeme Kostümchen, hohe Schuhe und Blazer. Außerhalb der Sitzungswochen dürfte ich auch mal in Jeans kommen, aber die vorwurfsvollen Blicke blieben mir nicht verborgen. Bunt fällt auf, kurz fällt auf, bequem fällt auf, eigentlich alles, was Spaß macht. Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten muss ich auch noch durchgehend demütig sein. Widerworte werden als aufmüpfig empfunden. Und so etwas nennt sich Demokratie! Das ist allerhand.
Also habe ich angefangen, mich anzupassen. Sobald ich mein Büro betrete, bin ich eine andere. Ich bin demütig und ernst. Wenn ich dringend mal lachen will, rufe ich eine Freundin an oder schreibe für Herrn Doktor eine seiner Reden. Das macht mir Spaß, egal zu welchem Anlass. Leider sorgt sein nicht vorhandenes rhetorisches Vermögen dafür, dass auch die bestgeschriebene Rede ziemlich fad rüberkommt. Und sei es auch nur die Rede zur Segnung eines neuen Feuerwehrhauses oder zur Eröffnung irgendeines Gurkenfasses im Wahlkreis. Er kann es einfach nicht. Kein Wunder, dass dieser Mann Politiker geworden ist. 
Manchmal spiele ich mit dem Gedanken, als weibliches Pendant zu Günter Wallraff einen Enthüllungsroman über den Bundestag zu schreiben. Titel: Wo eine Kuppel, da ist immer Zirkus. Aber sogar dafür bin ich zu frustriert. Kein Wunder. Schließlich werfe ich Tag für Tag mit Perlenkette um den Hals Perlen vor die Säue! Wie Peter Licht so schön singt: »Hier muss ich nicht sein, hier möcht’ ich nicht mal fehlen.« 
Der schönste Moment des Tages ist, wenn abends der Uhrzeiger auf 6 Uhr steht. Der zweitschönste Moment, wenn der Zeiger auf 12 Uhr 30 steht. Mittagspause. Es ist jetzt 12 Uhr 29 und ich stelle das Telefon auf mein Handy um. Für Montage nehme ich mir immer was ganz Besonderes für meine Mittagspause vor, um einen letzten Funken Glück an diesem Tag zu bewahren. Heute bin ich mit Markus, einem ehemaligen Studienfreund, zum Sushi-Essen verabredet. Wir haben zusammen Kunstgeschichte studiert, aber Markus hat den »theoretischen Scheiß« bald abgebrochen. Er bezeichnet sich als Künstler und versetzt die Berliner Galeristen mit seinen »Vernissagen« regelmäßig in Aufruhr. Einmal hat er die weißen Wände einer Galerie schwarz überstrichen, samt Stuck. Ein andermal ein Lagerfeuer entzündet und darüber Spiegeleier gebraten. Kunst ist eben ein weites Feld. Die angerückten Feuerwehrmänner zeigten allerdings keinerlei Kunstverständnis. 
»Kann ich noch etwas für Sie tun, Herr Dr. Bruderlich?«, frage ich, als ich die farbig ausgedruckte Excel-Tabelle auf seinen Schreibtisch lege. Er wirft einen flüchtigen Blick auf das Papier, macht einen Kaffeefleck drauf und entlässt mich ohne weiteren Kommentar in meine Pause. Ein »Danke« wäre schön gewesen. Aber kein Kommentar ist hier schon das höchste Lob!
An der Pforte zeige ich beim Verlassen des Gebäudes meinen Ausweis vor. Das müsste ich eigentlich nicht. Nur beim Betreten ist es Pflicht. Da ich diesem Pförtner seit sieben Monaten jeden Morgen meinen Ausweis vorzeige und er jedes Mal so tut, als würde er mich nicht kennen, halte ich ihm auch beim Verlassen immer demonstrativ meinen Ausweis unter die Nase. Reine gegenseitige Schikane. 
Ich freue mich richtig, als Markus in seinem grünen Saab um die Ecke biegt, springe auf den Beifahrersitz und drücke ihm einen Kuss auf seine stopplige Wange. 
»Wie siehst du denn wieder aus?«, lautet seine Begrüßung. 
»Sitzungswoche!«, lautet meine schlichte Antwort. 
»Oh Mann, Katinka, was ist nur aus dir geworden? Du bist zur dunklen Seite der Macht übergelaufen!«
»Hallo Markus. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Danke. Du siehst auch sehr gut aus. Und ich bin nicht zur dunklen Seite übergelaufen, sondern ich höhle das System von innen aus! Ganz subversiv, mit Excel-Tabellen.« Markus muss lachen. 
»Oje, hat dich der Doktor wieder mit seinem Fetisch gequält?« Ich nicke. 
»Das Gurkenfass ist am Überlaufen! Fehlt nur noch, dass ich in seinen Tagesplan eintragen muss, wann er sein Geschäft zu verrichten hat. Mit einer Spalte für die Uhrzeit und Zeilen mit ›groß‹ oder ›klein‹. Vielleicht sollte ich auch noch eine tägliche Masturbation einbauen. Ein bisschen Wichsen zur Entspannung.« Markus findet, das sei eine ganz große Idee. Wir könnten daraus ein Kunstprojekt machen: »Sexcel-Life«, oder so ähnlich.
»Wo ist denn nun dein Sushi-Restaurant, Kati? Früher haben wir uns von Kunst, Zigaretten und Hotdogs ernährt. Heute gehen wir Sushi essen. Das ist das Ende!«
»Sushi essen macht schön und glücklich.« Das habe ich zumindest mal gehört. Ich deute auf die nächste Straßenkreuzung. »Hier vorne, am Eck!« Markus seufzt. 
»Süße, wo soll ich hier denn parken?« Er hat recht. Es ist nahezu unmöglich, um diese Zeit in der Friedrichstraße einen Parkplatz zu bekommen. Außerdem ist mir eh der Appetit vergangen. Heute kann nicht mal Sushi helfen, mich glücklich zu machen. »Ach Markus, wir können auch in deine Galerie fahren, rauchen und über unsere wilde alte Zeit plaudern.« Markus findet, das sei mein bisher bester Vorschlag, und fährt mit Vollgas weiter Richtung Checkpoint Charlie. 
Seine »Galerie« ist eigentlich eine Erdgeschosswohnung in der Kochstraße. Eine schmutzige, unmöblierte Erdgeschosswohnung. Wir parken im Innenhof und Markus eilt um das Auto, um mir die Beifahrertür zu öffnen. Jetzt komme ich mir ein bisschen blöd vor in meinem Kostümchen neben Markus. Er trägt Jeans und Trainingsjacke wie immer. Seine braunen Locken sind ungewaschen und sein Bart ist älter als fünf Tage. Aber Markus sieht immer gut aus. Er ist keine Schönheit, aber ein Typ. Seine Nase ist etwas zu groß, seine Zähne leicht schief, aber er hat wunderschöne dunkelbraune Augen. Er sieht genauso aus, wie man sich einen Berliner Performancekünstler eben so vorstellt. Schmutzig, aber adrett. Anziehend. 
Markus öffnet mir die Wohnungstür und ein stechend scharfer Farbgeruch dringt in meine Nase. Ich liebe es, wenn es nach Farbe riecht. Es riecht nach Renovierung, nach Neubeginn. Mein Blick fällt sofort auf eine Bleistiftzeichnung auf dem Schreibtisch. Es ist eine nackte Frau, die Saxofon spielt. 
»Das ist gut«, sage ich. »Ich wusste gar nicht, dass du wirklich zeichnen kannst.«
»Ich wusste auch nicht, dass du was von Politik verstehst«, gibt Markus zurück. 
»Ach Schatz, wir sind uns eben sehr ähnlich. Wir verdienen beide unser Geld damit zu verbergen, dass wir von unserer eigentlichen Arbeit überhaupt keine Ahnung haben.«
Ich betrachte weiter das Bild. Markus tritt hinter mich, legt seine Arme um meine Hüfte und flüstert in mein Ohr: »Du siehst irgendwie scharf aus in den Spießerklamotten!« Ich bekomme eine Gänsehaut auf meiner kompletten linken Körperhälfte. »Erinnerst du dich noch, wie ich ohne aussehe?« Markus steht ganz dicht an mir dran und ich spüre seine Erektion an meinem Po. 
»Nicht mehr genau.« Er fängt an, mich am Hals zu küssen. Es ist bestimmt zwei Jahre her, dass Markus und ich zusammen waren. Es war nur ein Monat. Wir hatten drei Wochen tollen Sex und haben dann beschlossen, doch besser nur Freunde zu bleiben, um uns gegenseitig nicht umzubringen. Wir sind uns einfach zu ähnlich. 
Ich drehe mich um und küsse Markus auf den Mund. Er schmeckt vertraut. Wir küssen uns heftiger und Markus beißt etwas zu fest in meine Unterlippe. Ich spüre, dass ich feucht werde. Ich habe richtig Lust auf ihn, jetzt und hier, in dieser Künstlerabsteige. 
»Markus, ich habe noch vierzig Minuten Mittagspause. Lass das Schmusen und zieh dich aus!« Markus lächelt mich an. 
»Da ist sie ja wieder, meine alte Katinka! Du willst ficken, Schatz? Dann ficken wir.« Markus befreit sich umgehend von seinen Klamotten. Ich muss lachen und ziehe mich dabei komplett aus. 
Wir stehen nackt voreinander. Markus nimmt meine Brüste fest in seine Hände und sieht sie ganz genau an. »Ohne Klamotten siehst du immer noch am schönsten aus.« Bei Markus fühle ich mich immer wunderschön. Vielleicht weil ich weiß, dass er meinen Körper liebt. Jetzt will ich nicht mehr reden. Ich will eine schnelle, versaute Nummer und gehe Richtung einziges Möbelstück in dieser Butze: eine schäbige Matratze, die im Eck auf dem Boden liegt, ohne Laken. Typisches Künstlerklischee, aber gerade genau richtig.
Ich lege mich auf den Rücken und strecke meine Hand nach Markus aus. Er kniet sich vor mich. 
»Fass dich ein bisschen an!«, fordert er mich auf. 
»Markus, ich hab nicht mehr viel Zeit.«
»Komm schon, nur kurz. Ich will dir ein bisschen zusehen, wie du es dir machst.« Na schön. Aber nur, weil er so lieb fragt. Ich lege meinen rechten Zeigefinger auf meinen Kitzler und massiere ihn in kreisenden Bewegungen. Mit der anderen Hand streichle ich meine Brüste. Markus greift sich an seinen erigierten Schwanz und fängt an, ihn zu reiben. »Das ist schön, Katinka. Hör nicht auf!« Ich befeuchte meinen linken Mittelfinger und lasse ihn langsam nach unten wandern, zwischen meine Beine, bis ich ihn mir ganz genüsslich in meine Muschi schiebe. Markus stöhnt auf. Ich schiebe ihn ganz langsam rein und wieder raus. Es macht mich an, Markus zuzusehen, wie er immer geiler wird, sich sein Oberarmmuskel beim Wichsen anspannt, seine Adern auf der Stirn hervortreten. Markus stöhnt schon gefährlich laut. Ich will nicht, dass er ohne mich kommt. 
Ich höre auf, mich zu streicheln, drehe mich um und präsentiere mich ihm auf allen vieren. Ich werfe Markus einen auffordernden Blick über meine Schulter zu. »Fickst du mich jetzt?« Markus lässt seinen Schwanz los und streichelt mich zwischen meinen Pobacken. Dann schiebt er mir seinen Finger in die Muschi und reibt weiter an seinem Schwanz. Endlich greift Markus mit beiden Händen nach meiner Hüfte und dringt mit einem Ruck in mich ein. Ich stöhne auf und genieße seine vorsichtigen Bewegungen in mir drin. Er fickt mich mit ganz langsamen Stößen. »Fester!« Markus gehorcht. Seine Bewegungen werden schneller, energischer. Ich greife durch meine Beine und nehme seine Hoden in meine Hand. Es erregt mich, ihn an dieser Stelle festzuhalten. Ihn auch. Markus fickt mich noch heftiger. Ich brauche wieder beide Hände, um mich abzustützen, und stöhne laut auf. Markus’ Hoden klatschen an meinen Po, seine Fingernägel krallen sich in meine Hüfte. Wir kommen gleichzeitig.
Wenn Markus kommt, fängt er an zu lachen. Das war schon immer so. Er kann nicht anders. Kein Orgasmus ohne Lachanfall. Anfangs hatte mich das irritiert, aber schon bald musste ich mitlachen. So auch heute. Wir liegen selig nebeneinander und lachen. 
»Danke«, sagt Markus. 
»Dafür nicht«, gebe ich zurück. »Wenn ich schon meine Seele verkauft habe, muss ich mich doch wenigstens um meinen Körper kümmern!« Ein Blick auf die Digitaluhr neben der Matratze lässt mich aufspringen. »Ich hab nur noch zwanzig Minuten!« Markus seufzt. 
»Ach Katinka, dass du immer so Stress machen musst!«
»Beeil dich. Ich muss noch ›Beischlaf der Assistentin‹ in den Excel-Tagesplan integrieren. Vielleicht bekomme ich dann eine Gehaltserhöhung.«
Markus lässt mich vor dem Eingang aussteigen und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Weißt du, ich bin irgendwie froh, dass es da drin so Leute wie dich gibt. Aber wenn ich doch noch einen Putsch in die Wege leiten soll, sag mir einfach Bescheid! Dann trommle ich meine Jungens zusammen.« Markus greift auf die Rückbank und drückt mir eine Papierrolle in die Hand. »Für dich! Und jetzt ab zu deinem perversen Doktor!« Ich nehme sein Geschenk an und küsse ihn zum Abschied auf den Mund. 
»Ich bin sehr glücklich über die schlechte Parksituation in Berlin-Mitte. Danke für die schöne Bumspause. Das sollten wir öfter machen.«
Mit einem Lächeln zeige ich dem gemeinen Pförtner meinen Ausweis, fahre mit dem Aufzug in den fünften Stock und mache noch einen Abstecher auf die Toilette, um meinen Spießerlook zu überprüfen. Ich rücke meine etwas durchgebumste Frisur zurecht und stöckle zurück an meinen Schreibtisch. Punkt 13 Uhr 30 leite ich die Anrufe wieder auf die Zentrale um und beglückwünsche mich innerlich zu diesem perfekten Timing. Ich bin sehr hungrig, aber auch sehr zufrieden. Dann entrolle ich Markus’ Geschenk. Es ist die Bleistiftzeichnung der nackten Frau mit dem Saxofon. Ich hänge sie an die Wand gegenüber und spüre, wie mir Markus’ Sperma gerade in mein Höschen läuft.
In diesem Moment kommt der Doktor aus seinem Zimmer, gefolgt von Frau Yellnikoff, der blonden Frau Kulturattaché. Die Dame im Kostüm hat ganz rosige Wangen. 
»Das ist aber eine außergewöhnliche Zeichnung, Frau Stein.« Ich spüre, wie ich rot werde. Irgendwie fühle ich mich ertappt. 
»Ist es Ihnen lieber, wenn ich sie nicht aufhänge, Herr Doktor Bruderlich?« Er schüttelt den Kopf. »Nein, nein, bitte. Nur zu. Ich finde diese Zeichnung außergewöhnlich …«, der Doktor überlegt, »interessant!«
»Finde ich auch«, lächle ich ihn an und lasse das »Dr. Bruderlich« einfach mal weg. Dann knurrt mein Magen. Er knurrt wirklich sehr laut. Das ist kein Knurren, eher ein Brüllen. Mein Doktor sieht mich fragend an. »Waren Sie nicht gerade Mittag essen?«
»Nein. Ich wollte mit einem Freund Sushi essen, aber wir haben keinen Parkplatz gefunden.« Soll ich jetzt weitererzählen? Und dann haben wir eben in seiner Galerie gebumst. Es gab auch Eiweiß, aber anders. Ach, das wäre so lustig. So lustig! Und ich wäre diesen verdammten Job endlich wieder los, wegen Unzucht am Arbeitsplatz. 
»Nun, ich gehe jetzt eh etwas essen«, unterbricht der Doktor meine Gedanken. »Ich bringe Ihnen einfach noch was mit. Pasta? Übrigens, hervorragende Rede, die von gestern.« 
Das war ein Lob! Das war eben ganz eindeutig ein Lob. Die beiden verlassen mein Büro und ich sehe ihnen schmunzelnd hinterher. Ob ich der Yellnikoff sagen soll, dass sie ihren Rock auf links trägt?

Kira Licht
Kein Mann für eine Nacht
Fiona (23), Studentin, Düsseldorf, über Laurenz (24), Student, Düsseldorf 
 
Laurenz war der Shootingstar unserer Literaturgruppe: scharfsinnig, belesen und unglaublich gutaussehend. Außerdem war er Frontmann einer ziemlich angesagten Rockband. Zu seinen Markenzeichen gehörten kajalgerahmte Augen und ein beeindruckender Whiskykonsum. Vom Styling her sah er immer ein wenig aus wie Johnny Depp in seiner Paraderolle als Pirat und das Image als Frauenschwarm pflegte er, indem er gekonnt mit jedem weiblichen Wesen flirtete. Verständlicherweise rankten sich um ihn die wildesten Sagen, die er wiederum eher pflegte als dementierte. Insgeheim waren wir alle eine bisschen verschossen in ihn. Seit ich vor einem Vierteljahr der Gruppe beigetreten war, knisterte es heftig zwischen uns. Ehrlich gesagt stand ich ziemlich auf ihn und ich glaube, er auch ein bisschen auf mich.
Unsere Gruppe traf sich immer dienstags am frühen Abend in einem der Seminarräume des Publizistikinstituts. Eines Abends gingen wir alle nach der Sitzung auf ein kleines Sit-in in meine Wohnung. Ich war nun schon seit einem Jahr Single und hatte mir den wilden Laurenz für einen heißen, unverbindlichen One-Night-Stand ausgesucht. Das sollte doch auch okay für ihn sein, meinte ich, denn einem Typen wie ihm traute ich nicht wirklich zu, sich längerfristig und ernsthaft binden zu wollen.
Obwohl Laurenz noch nie bei mir gewesen war, folgte er mir wie selbstverständlich in die Küche, während der Rest der Mannschaft sich in mein winziges Wohnzimmer quetschte. Der alte Kühlschrank wackelte ein wenig, als mein gut aussehender Gast schwungvoll die Tür aufriss.
»Och, Baby«, schnurrte er und hob mit leicht angewidertem Blick ein paar der Flaschen an, die sorgsam aufgereiht in der Seitentür parkten. Allein seine tiefe, melodische Stimme schickte mir wohlige Schauer über den Körper. 
»Milch? Gemüsesaft? Himbeersirup? Kinderpunsch?«
»Geh doch einfach wieder, wenn dir was nicht passt«, erwiderte ich frech und schenkte ihm einen gekonnten Augenaufschlag. Er ließ den Kühlschrank Kühlschrank sein und kam langsam auf mich zu, nur um sich dann ziemlich nah vor mich zu stellen.
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